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Hausrecht unbedingt heilig war, dessen Verletzung höher gebüßt wurde
als die nämliche außer dem Hause zugefügte Beleidigung. In Ermangelung
anderer Beweise galt ein feierlicher Eid; oft entschied das Ordal (Gottes¬
urteil), das entweder in der Feuerprobe oder Wasserprobe, oder
im gerichtlichen Zweikampfe bestand. Der letztere sollte zugleich
der herrschend gewordenen Blutrache steuern, und bei seiner Anwendung
durfte kein Niddingswerk geübt werden, d. h. es mußte unter den
Kämpfenden alles ehrlich zugehen; auch galt nach Beendigung des Kampfes
keine weitere Rache. Leibesstrafe kam nicht vor, auch feine
Freiheitsstrafe. Todesstrafe traf nur Feige, Verräter und Un¬
züchtige, und konnte nur von den Priestern im Namen des höchsten Gottes
verhängt werden.

21. Da nur der Freie vom zwanzigsten Jahre an wehrfähig und
jeder Wehrfähige kriegspflichtig war, so wurde schon von früher Jugend
an der freie Deutsche zu kriegerischer Tätigkeit abgehärtet. Der Krieg
wurde entweder aus Noth zur Verteidigung oder um des Unterhalts willen
oder aus Lust nach Beute und Ruhm geführt. Zu einem allgemeinen
Kriege wurde der Heerbann (die Landwehr) aufgeboten.

Von einem Volkskriege verschieden ist das (bei Cäsar beschriebene) Auf¬
gebot Freiwilliger zu einem Beutezug, der außerhalb des
eigenen Landes meist zur Kriegsübung der jungen Mannschaft vorgenom¬
men wurde. Dieses Aufgebot ist aber nicht zu verwechseln mit der (bei
Tacitus vorkommenden) Einrichtung des Gefolges (Gasindi, comi-
tatus) d. i. der Waffengefährtschaft, die sich um einen Fürsten dadurch
bildete, daß sich ihm kriegsbewährte und auserlesene Kämpfer in verschie¬
denen Rangstufen der Tapferkeit und Waffenkunst anschlossen und sich ihrem
Gesolgsherrn auf Leben und Tod verpflichteten. In ein solches Gefolge,
das im Krieg wie im Frieden den Fürsten umgab, traten auch junge Söhne
der Edlen oder verdienter Väter, um ihre Kriegsschule zu machen.

Im Frieden begründete ein zahlreiches tapferes Gefolge die Macht und das An¬
sehen eines Fürsten im In- und Auslande. In der Schlacht hatte es die Pflicht, an
der Seite seines Gesolgsherrn (der ein Stammfürst oder Herzog oder König sein
konnte) nur für ihn und seinen Ruhm zu kämpfen; ihn zu verlassen oder auch nur zu
überleben, war ein unaustilgbarer Schimpf. Die Glieder des Gefolges erhielten von
ihm alles, was zur Kriegsrüstung gehört, und statt des Soldes Anteil an seinem Tisch
und an der Kriegsbeute.

In der Heeresordnung bildete das Gesolge eine auserlesene Schar; bei
den Eroberungszügen der Völkerwanderung, bei welchen die Kriegshaufen
eines Fürsten oft zu ganzen Völkerhaufen heranwuchsen, wurde der Gefolgs-
herr zu einem eigentlichen Heerkönig, dessen Gefolgsglieder als Zehnt-
tz r a v e n (decani), Hundertgraven (centenarii) undGraven (co-
mites) oder Herzoge (duces) den verschiedenen Heeresabteilungen vor¬
gesetzt waren.

22. Die Religion war nicht ein bloßer Naturdienst, sondern Ver¬
ehrung von Göttern und in ihrer Götterlehre treten entschieden sittliche
Richtungen hervor, wie schon ihr Glaube an Unsterblichkeit beweist. In
frühester Zeit verehrten sie Sonne, Mond und Sterne, sowie die Erde,
das Feuer und andere Elementarkräfte, später persönliche Gottheiten. Nach
der Götter lehre der nordischen Germanen, die in der Edda (einer


